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Behinderung ist ein alltägliches Phänomen: Mehr 
als zehn Prozent der Schweizer Bevölkerung lebt 
mit einer Beeinträchtigung. Seit 2004 ist der 
Schutz vor Diskriminierung dank dem Behinder-
tengleichstellungsgesetz (BehiG) rechtlich veran-
kert: Öffentliche Infrastrukturen, Wohnbauten, 
Arbeitgeber und Bildungsinstitutionen müssen 
sich danach richten. In Politik und Gesellschaft 
hat sich die Haltung, dass Menschen mit Behinde-
rung das Recht auf Inklusion in die Gemeinschaft 
haben, als fester Wert etabliert. Der Weg hin zu 
einer künftigen Gesellschaft, in der die Vielfalt 
ganz alltäglich gelebt wird, scheint geebnet. Doch 
die Welt bleibt nicht stehen: Gesellschaftliche, po-
litische, technologische und wirtschaftliche Ent-
wicklungen bringen neue Herausforderungen für 
Menschen mit Behinderung mit sich. Die vorlie-
gende Studie nimmt diese Entwicklungen als 
Ausgangspunkt und fragt, was diese für die Zu-
kunft von Menschen mit Behinderung bedeuten.

Zu den wichtigsten Trends im technologischen 
Bereich gehören Fortschritte in der Medizin und 
Rehabilitation. Sie führen unter anderem dazu, 
dass die Lebenserwartung behinderter Menschen 
kontinuierlich steigt und dass die Diagnose- und 
Therapiemöglichkeiten immer differenzierter 
werden. Diese Ausdifferenzierung führt dazu, 
dass sich auch die gesellschaftlichen Bilder von 
Behinderung laufend verändern: «Die» Behinde-
rung gibt es nicht mehr. Die demographische Al-
terung trägt ebenfalls zu neuen Bildern von 
 Behinderung bei, während gleichzeitig der Anteil 
der hochaltrigen, pflegebedürftigen Bevölkerung 
immer grösser wird. Fragen wirft auch die Entfa-
miliarisierung auf bzw. der Trend hin zu neuarti-
gen, bunten Familienformen, die in den letzten 
Jahren entstanden sind: Welches sind die Rechte 
und Pflichten in Patchworkfamilien gegenüber 
Menschen mit Behinderung? In der Politik 
schliesslich sind Budgetdiskussionen an der Tages-

ordnung; Sparmassnahmen erhöhen den Recht-
fertigungsdruck und führen zu einer steigenden 
Bürokratisierung der Medizin und der Pflege. 
Dabei stellt sich heute die heikle Frage: Wo sind 
die Grenzen der Inklusion? Und: Wer hat Recht 
auf wie viel?

Anhand von sechs Thesen zur Zukunft von Men-
schen mit Behinderung zeigt die Studie auf, wie 
sich diese Trends auf verschiedene Alltagsbereiche 
wie das öffentliche Leben (Mobilität, Freizeit, 
Wohnraum), Pflege und Betreuung sowie Bildung 
und Arbeit auswirken:

1. Behindertsein Wird norMAler. Politische, 
gesellschaftliche und technologische Entwicklun-
gen führen zu einer zunehmenden Normalisie-
rung im Umgang mit behinderten Menschen. Auf 
der politischen Ebene wurde mit dem BehiG und 
der UNO-Behindertenrechtskonvention (UNO-
BRK) ein Paradigmenwechsel eingeläutet: weg 
von der Fürsorge hin zur Erkenntnis, dass behin-
derte Menschen selbstbewusste Träger von indivi-
duell einklagbaren Rechten sind. Gleichzeitig ist 
es dank dem Megatrend der Individualisierung 
normaler geworden, «anders» zu sein. Und: Dank 
Fortschritten in der Medizin, Technologie und 
Rehabilitation können Schwächen immer besser 
kompensiert werden.

Gebremst wird die zunehmende Normalisierung 
durch eine «Nebenwirkung» der Individualisie-
rung: Je mehr wir auf die eigenen Bedürfnisse fo-
kussieren, desto eher werden die Bedürfnisse der 
Mitmenschen zur Nebensächlichkeit. Unsere Ge-
sellschaft droht egoistischer, ja sogar narzissti-
scher zu werden. Wenn ausserdem im heutigen 
Optimierungszeitalter alles als machbar gilt, wer-
den Schicksale vermeidbar. Diese Machbarkeits-
kultur stellt eine neue Herausforderung dar für 
die Akzeptanz von Menschen mit Behinderung. 

summary
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Durch die vermehrte Inklusion geraten auch 
Menschen mit Behinderung zunehmend unter 
Leistungs- und Normierungsdruck – der Status-
stress erreicht die Schwächsten.

2. BArrieren VerschWinden. Ob im öffentli-
chen Verkehr, auf Anlagen oder in Gebäuden: Die 
unmittelbare Umwelt ist vermehrt für alle offen 
und zugänglich. Seit der gesetzlichen Veranke-
rung der Gleichstellung von Menschen mit und 
ohne Behinderung wird die Barrierefreiheit bei 
Neuanschaffungen und Neubauten berücksich-
tigt. Hiervon profitieren nicht nur Menschen mit 
Behinderung, sondern auch Familien mit Kinder-
wagen und ältere, weniger mobile Menschen. 
Dank der zunehmenden Verdatung des Lebens 
wird auch der öffentliche Verkehr immer flexibler 
und kann so an das individuelle Mobilitätsverhal-
ten angepasst werden. Die gesetzliche Weichen-
stellung hin zu einem barrierefreien öffentlichen 
Raum ist also gelegt. Trotzdem benötigt die 
 Umsetzung Geduld, denn die Trägheit, mit der In-
frastrukturen ersetzt werden, wird 2035 noch zu 
partiellen Lücken führen.

3. neue WohnForMen entstehen ZWischen 
heiM und dAheiM. Neue Wohnmodelle wie Mehr-
generationenhäuser, gemeinschaftliche Wohnun-
gen oder betreute WGs eröffnen für Menschen 
mit Behinderung Alternativen zu den Heimen. 
Solche fluide Wohnwelten ermöglichen partielle 
Unterstützung für all jene, die keine vollumfäng-
liche Betreuung benötigen. Zwischen Heim und 
Daheim gibt es vielfältige neue Zwischenstufen – 
mit Services, je nach Bedarf. Erleichtert wird diese 
Entwicklung vom technologischen Fortschritt: 
Die smarten Geräte des Ambient Assisted Living 
werden die Selbstständigkeit jedes Einzelnen un-
aufdringlich unterstützen. Etablierte Betreuungs-
institutionen müssen sich wandeln – und sich 
 entsprechend den neuen Bedürfnissen öffnen. In 

Analogie zu den öffentlichen Infrastrukturen 
braucht das nicht nur ein Umdenken, sondern 
auch viel Zeit.

4. technologie FlexiBilisiert PFlege. Um flui-
des Wohnen zu realisieren, werden auch Betreu-
ung und Pflege zunehmend flexibilisiert. Die 
rasch voranschreitende Technologisierung bietet 
dazu vielfältige Chancen. In der Rehabilitations-
therapie etwa ermöglicht die Robotik, beeinträch-
tigte Funktionen wieder zu erlernen und so das 
optimale Potenzial einer Person auszuschöpfen. 
Auch Pflegeroboter sind vermehrt im Einsatz und 
tragen dazu bei, die Pflege convenient zu gestal-
ten. Dies verbessert nicht nur die Voraussetzun-
gen für autonomes, dezentrales Wohnen, sondern 
hilft auch, die Probleme des Fachkräftemangels 
und die Belastung der Angehörigen zu minimie-
ren. Care Tech ist für die Pflege der Zukunft von 
zentraler Bedeutung, auch wenn ungelöste recht-
liche Fragen (zum Beispiel: Wer haftet, wenn der 
Trainingsroboter einen Unfall verursacht?) noch 
Sorgen bereiten. Zudem wird sich das grosse Po-
tential der Technologien, die das Leben von Men-
schen mit Behinderung flexibler gestalten, erst 
wirklich entfalten können, wenn diese billiger 
werden.

5. ArBeitsMArKt Wird solidArischer – und 
härter. Die beschriebenen Trends krempeln 
auch die Arbeitswelt gewaltig um: Rasante Ent-
wicklungen in der Informations- und Kommuni-
kationstechnologie, steigender Wettbewerbsdruck 
und Globalisierung führen zu einem hohen Leis-
tungsdruck bei gleichzeitiger Flexibilisierung von 
Arbeits- und Lebensmodellen. Nur eine kleine 
Elite kann mit solch hohen Anforderungen 
 umgehen. Es zeichnet sich eine deutliche Polari-
sierung ab: Auf der einen Seite stehen hochagile, 
durchtechnologisierte und global agierende Un-
ternehmen, die die flinksten Talente anziehen; auf 



Menschen Mit Behinderung in der Welt 20354	

der anderen Seite die KMU, die auf lokale Wert-
schöpfung und Solidarität setzen. In Zukunft wer-
den insbesondere KMU ihre Geschäftsmodelle 
stärker an kommunale und gesellschaftliche Be-
dürfnisse anpassen. Die Folgen der härteren Ar-
beitswelt sind für Menschen mit Behinderung 
nicht einfach abzuschätzen und hängen von den 
individuellen Möglichkeiten und Fähigkeiten ab. 
Durch die gestiegenen Anforderungen wird es 
härter werden, in der Elite mitzuhalten; Gleichzei-
tig entstehen neue Beschäftigungsmöglichkeiten 
in der sich langsamer drehenden Welt.

6. neue inKlusionsAnsätZe reForMieren die 
BildungsWelt. Menschen mit Behinderung wer-
den künftig in ineinandergreifenden Bildungs- und 
Arbeitswelten, in völlig, teilweise geschützten oder 
ungeschützten Bereichen gefördert. Es wird neue 
Modelle für flexible, individualisierte Übergänge 
von Schule, Ausbildung und Beruf geben. Das 
 erklärte Ziel der UNO-BRK ist eine integrative 
Schule: Die Begabungen eines jeden Kindes sollen 
gefördert werden, alle Kinder sollen die gleichen 
Entwicklungsmöglichkeiten haben, unabhängig 
von Herkunft und Handicaps. Besonders in der 
Bildung gilt auch in Zukunft, das Optimale für 
 jeden einzelnen Betroffenen individuell abzustim-
men und eine Inklusion nach Mass zu gestalten. 
Die Idee einer fluiden (Aus-, Weiter-, Um-) Bil-
dungswelt muss auch auf höheren Stufen umge-
setzt werden, denn hier bleibt noch einiges zu tun.

Die Thesen zeichnen grundsätzlich ein positives 
Bild der Zukunft, vor allem weil sich der heute ein-
geschlagene Weg der Inklusion politisch, gesell-
schaftlich und rechtlich etabliert hat. Gleichzeitig 
wird aber auch deutlich, dass es in allen Alltagsbe-
reichen bestehende und neue Herausforderungen 
zu bewältigen gilt. Um den Wert der Vielfalt zu 
kommunizieren, braucht es vermehrt öffentliche 
Debatten, die den Grundstein legen für das ge-

meinsame Verständnis und die Solidarität. Zudem 
muss die Öffentlichkeit immer wieder mit der 
Vielfalt konfrontiert  werden: Nur wer die Ge-
schichten hinter der gesellschaftlichen Diversität 
versteht, entwickelt Empathie und kann «Nicht-
perfektion» akzeptieren. Eine weitere Herausforde-
rung betrifft das  Gemeinwohl: Trotz Me-conomy 
und einer auf die Spitze getriebenen Individualisie-
rung braucht und sucht der Mensch die Gemein-
schaft, um sein Leben auszubalancieren. Das 
 Gemeinwohl kann nicht über die Egotik (Jeder 
schaut nur für sich), sondern muss über die Politik 
gesteuert werden. Nicht nur die Kostenfrage, auch 
die Solidarität soll als gesellschaftlicher Wert im 
Zentrum der Politik stehen.

Wichtig ist dabei, dass die Übergänge zwischen 
geschützten, teilgeschützten und nicht geschütz-
ten Wohn-, Schul- und Arbeitsorten fluider wer-
den. Neben den smarten Dienstleistungen, die 
den öffentlichen Raum für alle zugänglich ma-
chen, braucht es auch bei bestehenden Infrastruk-
turen wie Schul- oder Wohnheimen flexiblere 
Strukturen. Ohne solche «Helfer» wird Mobilität 
für alle auch in Zukunft nicht funktionieren. 
Gleichzeitig benötigen wir auch künftig Schonräu-
me für Menschen mit schweren Behinderungen. 
Denn es darf nicht vergessen werden, dass nicht 
alle zu den Gewinnern zählen, und von 
 Inklusionstrends können oder wollen nicht alle 
profitieren. Jedem Menschen soll die Entscheidung 
für eine möglichst selbstbestimmte Lebenswahl 
offen bleiben.

Schliesslich erfordert eine soziale Unterneh-
menskultur auch Experimentierfreude. Unter-
nehmen sind schon heute in einer globalen und 
schnelllebigen Welt enorm gefordert. Um in Zu-
kunft bestehen zu können, brauchen sie eine klare 
Werthaltung und einen Kulturwandel: Unterneh-
men werden ganzheitliche Verantwortungs- und 
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Arbeitszeitkonzepte entwickeln müssen. Eine star-
ke Unternehmenskultur bedeutet zwangsläufig, 
dass man – bei gleichzeitiger Ausdifferenzierung 
der Werte – den Mut haben muss, Schwerpunkte 
zu setzen.

Wenn Werte wie Nachhaltigkeit, soziale Verant-
wortung oder Solidarität gestärkt werden sollen, 
zahlen sich die anfänglichen Investitionen erst 
nach einer gewissen Zeit aus. Deswegen sind Bot-
tom-up-Bewegungen und mutige Experimente 
gefragt, die den Perspektivenwechsel einläuten – 
etwa von Vorzeigeunternehmen, die eine glaub-
würdige Kultur der sozialen Verantwortung 
 verankert haben und die bereit sind, ihre positi-
ven Erfahrungen mit anderen zu teilen. Durch 
die gelebte Vielfalt entsteht dann auch Raum, au-
sser den offensichtlichen Schwächen von Men-
schen mit Behinderung auch deren Ressourcen 
und Fähigkeiten zu entdecken. Durch Gesprä-
che, durch den Austausch in Gesprächen und in 
gemeinsamen Projekten erkennt man, was auf 
den ersten Blick verborgen ist.
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